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(17. Fortſetzung) (Tachbruc verboten) 


wurde bös: „Gar nichts — aha,“ rief er und fuchtelte 
dem Gemeinbevorſteher mit der Rechten vor dem Geſicht 
herum, zwerſtehen Sie. gar nichts aha! Wir ſagen die 
Wahrheit.“ 
„Wer — wir?“ 
„Ich! e 
„Dann raus mit der Wahrheit.“ 
Und endlich hatte Hinzelmann die geitbeſtimmung 
gefunden: „Ich bin wennenangen: mit den andern. als 
ſemand — Feuer rief.“ a 5 
„Wer war das, der tief?“ . 
„Beſtimmt kann ich das nicht nen er is glaube. 
es war Voigt.“ 
Idiſt das richtig?“ fragte Kröber den fruberen Hof⸗ 
meister. und Voigt befahte 
Der Schultheiß räufperte ſich. Es war ihm un⸗ 
. daß er voteilig geweſen war, deshalb fuhr 
er auch freundlicher zu fragen fort: 
Hinzelmann. wo war Sohr am wee . 
„Zu Hauſe.“ f . 
„Immer?“ ee : 
„Das weiß ich N Er n ich fort ging. 
wollte aber gegen Abend noch mal an die Luft.“ 
a Warum iſt er nicht mit Ihnen nach dem Gaſthof 
gegangen?“ 
a „Er hätte dert nichts zu ſuchen. inte er. Er ſei 
weder Landarbeiter noch Bauer. Er habe keine Ver⸗ 
anlaſſung. ein Dankfeſt zu feiern, Für das, was er in 
Finkenſchlag geerntet habe, erübrige ſich feder Dank. 


„Sooo?“ ſagte der Schulz und nickte dem Wacht⸗ 


meiſter zu. „Unterſtreichen Sie das mal, Herr Gendarm. 

Es paßt zu dem, was wir vorhin von ihm gehört haben,“ 

daun wendete er ſich wieder an Hannjörg: „Sie gehen 

doch ſonſt nie aus. Warum gerade heute?“ f 
„Sohr wollte es.“ 

Wieder tauſchte der Schulz mit dem Gendarm einen 
verſtehenden Blick, und über Voigts Geſicht ging ein 
zufriedenes Lächeln. 

„Was ſagte denn Sohr zu Ihnen. als Sie nicht 
wollten?“ 


a „Die Leute würden glauben, er halte mich jurüd. H 


Es wär genug, daß man ihm nicht grün ſei, man. brauche 
nicht auch noch auf mich zu ſchimpfen. Ich ſei nun mal 
Kadenſcher Arbeiter und gehöre zum Erntedankfeſt 
dahin, wo die anderen auch wären,“ 

„Und das Feuerzeug und die Brleftaſche erkennen 
Sie als ſein Eigentum?“ 

sale 
VER „So, das wäre wohl alles, was wir zu fragen 

hätten — oder haben Sie noch etwas. Herr Gendarm?“ 


In ſreigr Stunde 
Sohr, der Knecht 


Roman von Arno Franz 


„Aha. machte der Schultheiß Abet Hinzelmann 


„Nun, ſagen Sie, a 


war eins. 
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Sohr geſehen hat.“ 


war das?“ 


„Noch als ich fortging. lag beides auf dem Tische.“ 
Wieder zum Gendarm gewendet, fragte der Schulz: N 


„Noch eine Frage?“ 
„Nein, Herr Schulz.“ 
„Dann können Sie gehen, Ban ” 


Wie ein Wieſel huſchte Hannjörg zur Tür hinaus. ; 
„Und nun müſſen wir einige Fragen an Sie richten, 


Herr Voigt.“ leitete Kröber das zweite Verhör ein. 
„Bitle Herr Schultheiß“ 


„Aus Hinzelmanns Aeußerung geht hervor. daß 155 


Sie den Brand zuerſt gemeldet haben.“ 


„Ja.“ 
„And wie kam das?“ 


Eins. 


So hab ich mich denn nach Tiſch auch lang⸗ 


grunzt. — Mie ich aufwede, war's fünfe. Auf und fort 


eintraf?“ 
„Leider nicht, Herr Schulz. 
ſchon zehn Perſonen da.“ 
„Sahen Sie Sohr unter diesen gehn Leuten?‘ 


„Ich könnte Ihnen nicht mal Tagen, wer die gehn - 


waren. Ich bin natürlich ſofort die Treppe hoch. um 


zu ſehen. wie es da oben ausſah, denn Flammen waren 
da noch nicht zu ſehen, kam aber nur en paar Stufen 
hoch. Dicker Qualm ließ mich nicht weiter.“ 


„Und wo fanden Sie Brieftaſche und Feuerzeug?“ 

„Unmittelbar an der Bodentreppe lag die Brief⸗ 
taſche und auf der fünften Stufe das Feuerzeug.“ 

„Wie erklären Sie ſich das?!“ 

„Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder iſt er 
geſtürzt oder hat ſein Jackett ausgezogen und beides 
dabei verloren. Ich nehme das letztere als das Wahr⸗ 
ſcheinliche an. denn als ich ihn ſpäter ſah, war er ohne 
Jackett und Weſte.“ 

„Stimmt — ſo haben wir ihn auch geſehen.“ 

Kröber machte eine Pauſe, dann wendete er ſich an 


„Es wäre vielleicht wichtig zu willen; wann Hinzels 
mann Brieftaſche und Feuerzeug zum letzten Male bei 


„Richtig — ſehr aut! — Alſo. Bingen wann f 5 


„Wir hatten vormittag einen Frübſappen de- 
nehmigt. und der war etwas lang geworden — ſo bis 
In der Schänke gab es zur Feier des Tages 
Würzburger. — Kann ich übrigens ſehr empfehlen. 
meine Herren. — And wie das nun ſo geht. ich fühlte 
| muß 5 bißchen benommen. Dagegen iſt Schlaf das beſte 
gelegt und mindeſtens ſo n Stücker zehn Gläschen ver⸗ 


Und wie ich vom Platztor aus bei Riedel 
um die Ecke biege. ſeh' ich die Beſcherung. Da bab 
ich natürlich im „Noß“ gleich abgeblaſen.“ a be 

„Und waren der erſte. der auf der Branpſtätte er 


Es waren mindeitens Br 


2 
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den Gendarm. und was hat nun nach Ihrer Anſicht 
zu geſchehen, Herr Wachtmeiſter?“ 

Der beſann ſich nicht lange. „Sohr muß fofort ver⸗ 
nommen werden. Eventuell iſt er zu verhaften.“ 

Kröber kraulte ſich hinter den Ohren. Mit beiden 
Händen! — „Schönes Stück Arbeit — den verhaften. + 

„Es muß. Herr Schulz!“ 

„Muß — muß! Denken Sie ſich das ja nicht fo 
seicht. mein lieber Glück. Da können getroſt zwei 
kommen und iſt das dann immer noch ſo ne Sache. 
Nicht wahr. Herr Voigt? — Wievielmal hat er denn 
zugeſchlagen, bevor Sie am Boden lagen?“ 

„Wenn ich, ehrlich fein ſoll — ich hatte beim erſten 
Schlage genug.“ 

Da haben Sie es. Gi Wachtmeiſter!“ 

„Er wird ſich doch, nicht Widerſtand gegen die 
Staatsgewalt erlauben.“ 

„Wenn die Staatsgewalt ſtark genug iſt — nicht. 
Der blamiert ſich nicht gern. Aber ſonſt —!“ 

Jedenfalls muß er vernommen werden.“ beharrte 
der Gendarm. und Voigt. dem es in allen Gliedern 
nihrierte, beeifte ich zu fragen: „Soll ich ihn herſchicken?“ 

Da fiel dem Schulzen ein Stein vom Herzen. Er 
ſah dem PMachtmeiſter die Niederlage erſpart und nahm 
deshalb Voigts Anerbieten gern an. „Um Aufſehen 


Sie oſſo in freundlich fein wollen. Herr Voigt.“ — 
Natürlich wollte er das. Es war ihm ja ein be⸗ 

ſonderes Vergnügen. Schon Monate lang wartete er 

darauf. Im Laufſchritt eilte er dem Brandplatze zu. 


Kurz vor dem Tore überholte er den humpelnden 
der Alte 


Hinzelmann. Das hätte ja noch gefehlt. daß 
den Freund vorbereitet hätte. Atemlos trat er unter 
die Menace. 


: Das Mittelgebäude war tatſächlich rechts und links 

niedergeriſſen. Die Flammen hatten ſich nach beiden 
Enden durchgefreſſen. 
die Seitengebäude unter Waſſer. Die Wehrleute riſſen 
und ſtießen mit langen Stangen die ausgebrannten 
Wände zu Trümmerhaufen. Die Flammen waren zur 
Hälfte in ſich zuſammengeſunken. ihre Macht war ge⸗ 
brochen Sie fanden keine Nahrung mehr. 

Sohr ſaß auf einem angekohlten Balken. Am Arm 
hatte er eine Brandwunde davongetragen. die D 
Steinitz eben verband. 

„Sie ſollen zum Gemeindevorſteher kommen.“ — 

Voigt dem Verwundeten zu. „aber gleich.“ 

„Wenn ich fertig bin.“ fante Dr. Steinitz und um⸗ 
wickelte den Arm mit einer Mullbinde. Dann machte 
er auch noch eine Binde. die dem Arm 1 und Halt 
zu geben beſtimmt war. 

Voigt war im Augenblick von Frage rn umbinat — 
das war ja eine neue Senſation — und Sohr hörte, wie 

er ſagte: „Soll vernommen werden. Wan hat ſeine 
See hier gefunden.“ 

In Ordnung. Herr Doktor?“ 

35 „Jawohl. mein lieber Sohr — aber ſchewen. hören 
Sie, ſchonen!“ ) 

„Vielen und herzlichen Dank.“ 

Gar nichts zu danken. Das iſt die Revanche für 
Ihre wundervolle Affiſtenz bei der Krankheit des kleinen 

aden.“ 

Die beiden Männer reichten ſich lachend die Hände. 
dann wendete ſich Sohr zum Gehen. 

Die Gaffer bildeten eine Gaſſe. Voigt hatte ſich 
breit vorangeſtellt und arinite Sohr herausfordernd an. 
Der aber ignorierte ihn vollſtändig. Aufrecht und 
felten Schrittes ging er davon. 


Am Tor traf er auf Hinzelmann. Der fing zu 


au vermeiden, wird das das Zweckmäßiaſte ſein. Wenn. 


Vier Schlauchleitungen hielten. 


jammern an. „Deine Brieftaſche und dein Feuerzeug 
liegen beim Schulzen. Ach Gott. Sohr, das Unglück.“ 

Aber Sohr nahm ihn um die Schulter. „Noch iſt 
es keines. Hannjörg.“ ö 

Es wird aber eins, Sohr. 

Unglück. un 

„Dann trifft es mich. Hannſörg — nicht dich! And 
ich werd es zu tragen wiſſen. — Geh' heim, Hannförg. 
Ich komm bald nach. Verſorg' das Fohlen einſtweilen. 
Das arme Tier iſt arg kurz gekommen heute. Und 
bring! den Clauſimann nach Hauſe. — Wiederſehen, 
Hanniörg 

„Bent dich Gott, Sohr.“ — 

Im Gemeindeamt wurde Sohr ſehnlichſt erwartet 
und mit gemiſchten Gefühlen empfangen. 

„Sie laſſen lange auf ſich warten. “fühlte ſich 
Kröber veranlaßt zu bemerken. 

„Immerhin — ich bin da.“ fertiate ihn Sohr ab. 
— fragte er verbindlich: „Was wünſchen Sie von 
mir? 

Kröber ſchwenkte ein und begann ſein drittes Ver⸗ 
hör mit der oleichen Frage wie das erſte: „Wo waren 
Sie heute nachmittag?“ a 

„Muß ich das beantworten?“ 
„Wenn Sie ſich durch die Antwort belaſten würden. 
können Sie ſie verweigern.“ 
„Danke! — Ich habe bis, vier Uhr antes und 
bin dann ſnazieren gegangen.“ 
„Wohin?“ 
„Nach dem kahlen Berge.“ 8 
„Wann war das?“ 
„Kurz nach vier.“ 
Iſt Ihnen jemand begegnet?“ 
„Nein.“ 
„Wann kamen Sie zurück?“ 
„Nach fünf!“ 
„Mas veranlaßte Sie dazu?“ 
„Als ich am dritten Planweg war, ich ich Nauch⸗ 
olten aufiteinen und machte kehrt.“ 
„Und waren der erſte, der den Hof betrat?“ 
Nein. Herr! Mein Freund Boigt war bereits da.“ 
„So! — Was taten Sie zunächſt. als Sie den Hof 
betreten hatten?“ 
„Was Herr Voigt hätte tun tie; 
Vieh in Sicherheit.“ 
„Allein?“ 
„Nein! Einige Leute halfen.“ 
And dann?“ 
„Kam der kleine Claus heulend angeſprungen. Nen 
Grade ich mit Fräulein Kerſt zu Hinzelmann.“ 
„War Fräulein Kerſt auf dem Hofe.“ 
„Nein! Ich mußte ſie rufen. Scheinbar hat fe: 
geſchlafen.“ 
„Und als Sie nun zurückkamen. was taten Sie da?“ 
„Was Sie auch taten. Herr Schultheiß — nichts.“ 
„Nach dem Boden im Mittelbau oder nach Ihrer 
früheren . find Sie nicht gekommen?“ 
„Nein 
„An 5 Treppe zum Boden wurden dieſes Feuer⸗ 
zeug und dieſe Brieftaſche gefunden. Kennen Ste diek 
Dinge?“ 
„Ja! Sie gehören mir.“ 
„Beſtimmtꝰ — Sie irren ſich ncht 
„Bitte — in der Brieftaſche muß ſich mein Aus⸗ 
weis befinden“ 
„Auch das Feuerzeug gehört beſtimmt Ihnen?“ 
„Beides haben Sie wohl bei Ihrem * ſeiner⸗ 
zeit mitzunehmen vergeſſen?“ 


es wird ein großes 


505 brachte das 


- 


„Nein Ich habe beides aber auf meinem Tiſche 


bei Hinzelmann liegen laſſen.“ 2 
„Wie kommt das denn nach dem Kadenſchen Gute?“ 
„Das feſtzuſtellen. wird Ihre Aufgabe fein.“ 
„Eine Erklärung können Sie nicht geben?“ 
„Nein! — Wenn Sie mich aber fragen würden. 


wie mein Eigentum in fremde Hände gekommen ſein 


kann dann könnte ich Ihnen antworten.“ 

„Nun und?“ 

„Durch gans gemeinen Diebstahl.“ 

„Hm“ — machte der Gemeindevorſteher und der 
Gendarm lachte — „da haben Sie wohl gar einen Ber: 
dacht?“ 5 

In Sohr begann es zu wühlen. Alles Blut jagte 
zum Herzen. Wie ſchwingender Stahl klang es zurück: 
„Gar? — Herr! Was ſoll das heißen?“ 

Kröber zuckte zuſammen. Der Kerl mar imſtande. 


einem an die Kehle zu springen. Er lenkte ein: „Ich 


meine nur! Es iſt doch immerhin ſonderbar. daß Ihnen 
jemand ausgerechnet ein Feuerzeug und eine leere 
Brieftaſche ſtiehlt?“ 

„Wenn Sie beides als Wertgegenſtände betrachten. 
it es ſonderbar. Wenn Sie es aber als Mittel zum 
Zwecke anſehen. bekommen Sie ein anderes Bild.“ 

„Welches denn?“ 

Das war Sohr denn doch zu dumm. Er machte es 
kurz und inſtruierte die Herren wie folgt: „Da Sie 
offenſichtlich voreingenommen zu fein ſcheinen. Herr 
Schultheiß. möchte ich Sie höflichſt 


legenheit höheren Ortes behandeln zu laſſen. 


Der Feigling 
Frzählung von Kurt Ziesel 


Die Poſt brachte mir eine fröhliche Anzeige ins Haus: 
„Unſer Stammhalter iſt angekommen. Hans und Maria Ma⸗ 


ter.“ Mit Tinte Hand „Wenden“ dabei. Und auf der Rück⸗ 
feite las ich lächelnd: „Maria gi es gut. Ich bin fehr 
Maria will ſchon wieder aufſtehen und arbeiten. 


lücklich. 
Nach fünf Tagen. Sit es nicht unvorſichtig? Dein Hans.“ 

Anvorſichtig! So iſt er der Alte geblieben! Hans Mader, 
der Vorſichtige“ Es iſt wert, von ihm und von der Vorge⸗ 
ſchichte dieſes Stammhalters zu erzählen. Es iſt jetzt drei 
Jahre her. Es war ein Sommer wie dieſes 
zwiſchen hochſommerlicher Wärme und plötzlich einfallenden 
falten Tagen. Trotz des nahen Semeſterendes waren unſere 
Gedanken mehr in den Bergen als bei den bevorſtehenden 

rüfungen. Der Himmel war fo blau, die Nächte fo hell, die 
Luft ſo mild und die Wolken über den Bergen, die weißen, 
zatten Schäferwolten lockten uns immer wieder in die Höhe. 
„So geht es, wenn man in Innsbruck ſtudiert“, ſtöhnten wir 
immer wieder einſtimmig. Aber es blieb beim Stöhnen. Wir 
vergaßen es, wenn wir zweitauſend Meter hoch über ſchmale 
Vichwege wanderten, wenn wir Enzian und Edelweiß ſuchten, 


wenn wir abends vor den n die Sonne leuchtend ver⸗ 


1 auf dem dunkelblauen Samt 


n, wenn der Große 
er ee ener Narr u Fein 


mächtigen Himmels a 
det emporſtieg. 

Aber von 
Der Sonntag im Juni vor drei Jahren 
erwartungsvoll. Wir waren eine größere 
denten der verſchiedenſten Fakultäten und vier Mädel. 
war alſo das fünfte Rad und Hans wie gewöhnlich das Pe 
Wir gönnten es ihm ein wenig. Wir meinten, es ſei feine 
eigene Schuld. Der Kampf ging um Maria. Hans liebte ſte 
ni der ganzen Beharrlichkeit feines Weſens. Diele Liebe er- 


ſchien uns allen aber ein weni ffnungslos. Vor allem 


erſchien fie das feinem Nebenbuhler, Franz Hutter, der. auf 


eine reiche Erfahrung der Behandlung weiblicher Weſen ge⸗ 
ſtützt, völlig von Maria Beſitz ergriffen hatte, fihtbar bevorzugt 
und daher etwas herablaſſend die ſtille Schwärmerei Hans 
Maders duldend, ja als zweckmäßigen Kontraſt auch ein wenig 
ausnützend. Alles ſpielte ſich in der etwas gereizten Stim- 
mung jugendlicher Unbedingtheit, aber immer in akademiſ 
gepflegter Form ab. Wir alle bildeten eine äußerlich fe 


bitten, die Ange⸗ 


(Fortſetzung folgt) 


Das brachte Franz ein weg eur der Faſſung 


Jahr, wechſelnd ö Ich rührte 


mich 


ns Mader, dem Vorſichtigen, it zu erzählen. 
5 as und 

char: Fünf = 
— die Weide herſchritt. 


die 


zuſammengefügte dor ap emeinſchaft in Freud und Leid. 
ns Mader war pie Nielſcheide unferes Spotties Franz 
ter trieb es dabei am ärgsten. Aber auch wir anderen 
waren darin keine Engel. Hans hatte etwas Väterliches an 
ſich. Seinen Spitznamen hatte er ſich unſerer Meinung nach 
redlich verdient. Er war um fein und das feiner 
Freunde immer ängſtlich beſorgt. Auf der Straße ſchritt er 
mit auſmerkſamer Sorgfalt durch den Verkehr und ang die 
nde über unferen Leichtfinn, mit dem wir vor daherbrau⸗ 
nden Autos und Straßenbahnen läſſig⸗tollkühn das Schickſal 
des Ueberfahrenwerdens herausforderten Baugerüſten 
machte er einen weiten en. während wir, Warnungstafeln 
nicht beachtend, herabſtürzenden Dachziegeln kaltblütig trotzend. 
lichſt nahe an dem Haus vorüberwanderten. Es gab 
hunderterlei ſolcher Ereigniſſe des täglichen Lebens, die ihm 
Gelegenheit gaben, ſeine Vorſicht anzuwenden und uns dem 
Spiel mit der Gefahr übermütig in die Arme zu werfen. 
Franz Hutter war darin ein Meiſter. Manchmal bewunderten 
wir ihn ein wenig. Auf die Mädel machte er damit einen 
unfehlbaren Eindrud, was er mit dem Gleichmut des Wiſſen⸗ 
den hinnahm. Der vorſichtige Hans dagegen war mit der 
Gunſt der Weiblichkeit weniger bete ra Es ſchien ihn nicht 
weiter zu beeindrucken bis auf den Fall Maria 
Aber wir waren herzlos genug, ſeinen Schmerz zu miß⸗ 
achten. Mario ſelbſt ſchien ihm zwar zugetan Doch manchmal 
entlockte er ihr wieder ein Kopfſchütteln „Schau doch den 
gem an!“ fagte fie dann Und Franz quittierte mit dem 
ächeln des Siegers Er lächelte es bis zu jenem Sanntag. 


Hans zuckte zuſammen. Er jah Franz Hutter mit einem 
langen traurigen Blick an und lächelte daun, je, er lächelte. 
Das Lächeln 
von s verſcheuchte die Schatten 
über uns. „Nun je, es 1 immer dasſelbe mit dir“, ſagte 
Franz Hutter aus dem Gefühl, etwas wiedergutmachen zu 
müſſen. Hans nickte wortlos. „Ja“, warf ein anderer ein. 
„Du beſtehſt aus lauter Vorſicht. Ueberall witterſt du Gefahr. 
Wer trägt allein einen Mantel? Du!“ „Die Abende ſind 
kühl. Ich will mich nicht erkälten“ widerſprach Hans. Maria 
ſprang auf, zog Franz Hutter ungeſtüm hoch, hakte ſich bei ihm 


Hans machte mir Freu 


ein und ſagte ihn fortziehend, mit einem böſen Seitenblick auf 


Hans: „Schrecklich iſt das!“ 3 i 
Hans ſtand erſchrocken auf. Aber ſie lief ſchon voraus 
an feinem Arm, weil er jo verſtört ausſah Er jah 
iich an. Sein Augen waren voll Dankbarkeit. „Ich weiß 
nicht“, ſagte er Teile, „ob man immer die Gefahr ſuchen müß. 
Man ſoll ihr aus dem Wege gehen. Wenn men lie nur be⸗ 
ſteht, das genügt doch.“ ch verſtand ihn nicht ven und 
Maria war ſchon weit fort. Aber ich nickte, um ihn auf 
andere Gedanken zu bringen. s ; 
Hin en 
chen, 


lab, 
und 


verſtand ihn nicht 
bei! In dieſer 
glück fertig.“ 
Gefahr erſchien mir keineswegs ſo groß. 
immer der gleiche. 

Aber in dieſem Augenblick, ich hatte ſchon ein ſpöttiſches 
Wort auf den Lippen, kam ein Schrei von der Weide herüber: 
Stimme Marias. Bevor ich noch recht begriff, was ge⸗ 
ſchah, war Hans davongeſtürzt, mit Rieſenſchritten am Zaun 
und darüber hinweggeſprungen. Ich ſah nun Maria ſtolpernd 


leich. 

ge reszeit. 
un mußte ich wider Willen 
Hans blieb eben 


und ſchreiend über die Weide laufen, hinter ihr mit geſenktem 


Nacken der junge Stier. Sie lief ohne Ziel und Vernunft. 


— — 


“ z 8 


2 N. 


Nun 
n 


. eisen. 


RS 


ſchloß mit den beiſeitegeſchobenen 


und verlegen an. 
antwortete er. 


Fetaling geredet wird. 


3 und etrſchreckten den Wanderer durch 
Kein 


bor dem Nebel auf dem Rückweg war.“ 


* 


einmal nach links und nach Kechts. Die Angſt ſchien He ver⸗ 
wirrt zu haben, daß fe die Richtung: des Ausganges verfehlte. 
Der Abſtand zwiſchen ihr und dem wütenden Stier wurde 
immer kleiner. Ihr rotes Kopftuch flatterte wie eine Fahne 
hinter ihr her. Zu gleicher Zeit aber, da Hans Mader mit 
einem Satz den Jaun überſprang, verließ Franz Hutter auf 
der anderen Seite mit gleicher Schnelligkeit die Weide durch 
den freigemachten Ausgang. Ja, er lief weiter, als ſei der 
Leibhaftige hinter ihm her, erklomm in einigem Abſtand in 
fteberhafter Eile eine niedere Föhre und blickte mit bleichem 
Geſicht und ſchweißüberſtrömt auf die Stätte des Unglücks zus 
rilck. Dort hatte Hans inzwiſchen den Stier eingeholt, wenige 
Augenblicke bevor er Maria mit den zum Stoß angeſetzten 
Hörnern erreicht hatte. Mit einem Sprung warf er ſich dem 
Tier in die Seite. Das ſtutzte über die unvermutete Störung, 
hielt ſeinen Sturmlauf inne und wandte den Kopf böſe ſchnau⸗ 
fend zur Seite. Hans riß ſich geiſtesgegenwärtig den Mantel 
von den Schultern und ſchwenkte ihn zurückweichend in gewal⸗ 
tigem Schwung vor ſich her. Der Stier änderte ſeine Richtung, 
ließ von Maria ab, die wenige Meter vor ihm zu Boden ge⸗ 
fallen und dort regungslos 1 war, und folgte 
der neuen Lockung mit ſolchem Ungeſtüm, daß er Mantel und 
Menſch verwechſelnd, ſchließlich die Hörner in den Mantel 
ſtteß, den ihm Hans, zur Seite ſpringend, vor die Füße warf, 
Und während der wütende Stier noch damit beſchäftigt war. 


den Mantel in Stücke zu zerteißen und To ſeinen Zorn zu. 
ſie wortlos auf ſeine Arme 


kühlen. lief Hans zu Maria, 
und erreichte unbehelligt den 5 Dort ließ er ſie nieder, 


und lächelte nur, als der Stier nun angeſtürmt kam und gegen 
die Balken ſtieß. : 
Dies alles war ſo unwahrſcheinlich ſchnell geſchehen, daß 
wir anderen erſt zur Stelle waren, als Maria ſchon wieder 
aufrecht ſtand, wenn auch noch blaß und ein wenig ſchwankend. 
und Haus die Hand reichte. 


n 0 ig. Er ſah einen 
Augenblick u uns her, wandte ſich dann und ging laſgſam 
— ans machte eine Bewegung, als wollte er ihn rufen. 
bet 
„Hans“, ſagte fie. „Nun ja, Maria“ 
„Und dein Mantel iſt nun doch fort — und 
die Abende And jo kühl“, ſpottete ſie. Aber ihre Stimme war 
voll Zärtlichkeit. f 5 53 


Wir drehten ung um und gingen ein Stück voraus. Es 
And nun nach 


waren nun vier Studenten und vier Mädel. ) \ 
drel Jahren kam das mit dem Stammhalter. Wenn man ſie 
aur beſteht. die Gefahr...“ hatte er damals geſagt. Ich bin 
jetiher immer ſehr mißtrauiſch, wenn irgendwo von einein 


„„ 


Das Licht im Nebel 


Frzählung von Eike Klodt 


Seit Stunden lag undurchdringlicher Nebel Über Land und 


Zee. Bäume und Sträucher waren wie in graue Watte gepackt 
ihr 5106 


üt war weit und breit hörbar, es war. als 


immer wieder den ſchmalen Wieſenpfad hinauf bis zur Düne; 
um nachzufehen, ob ihr Sohn, der am hellen 51 aus 1 8 
e Aare 2 


9 i 
wat, noch nicht heimtehrte. Enttäuſcht lehrt on 
1 s half nichts, ſie mußte ihren Mann 


m zehntenmal um. Man 
ten, ſich um Ferdinand zu kümmern. Das war nicht jo. ein: 


getan, wie gejagt. Beide, det Mann wie der Sohn, waren 
0 Wiege 


m einer Nichtigkeit hatte es zwiſchen beiden 
rt, und 


f. 
5 
Streit gegeben. Keiner von beiden fand das erſte 


el es auch nur eine belangloſe Bemerkung, die den Frieden pftif 
wieder herſtellen konnte. s 


Stine ſeufzte. Sie aing in das Haug, A ihren. Many in“ 
110 


der Kammer und machte. in jeiner zu 


einer Weile begann jie: „Dat's n Nebe 
der vor der Tür!“ 
: : 


fort und jah ihren Mann fragend an. 


kam, begann ſie von neuem: „Ferdinand wird wohl das Boot in 
Sorembohm gelaſſen haben, das heißt, wenn er nicht etwa ſchon 


zu Drews hinüber. 5 

Einen kurzen Augenblick war es, als erſchrecke er. Er 
nahm ſeine Pfeiſe aus dem Mund, öffnete die Lippen, als wolle 
er etwas ſagen, aber dann kniff er ſie nur noch feſter zuſammen. 
Stine gab die Hoffnung noch nicht auf. „Er is wegen nem neuen 


Netz nach Sorembohme, ſagte fie leiſe, als ſpräche ſie zu ſich 


alken die Weide wieder ab 


Die Tränen Tiefen ihr dabei üher 
Ne Wangen. Hinter uns hörten wir ein Geräuſch. Es war 
Franz Hutter, der vom Baum hetabſprang. 


aria griff nach ſeinem Arm. Er ſah ſie rot werdend 


recht ins Verderben. 


liches A re 
e der 
Nebel alles Leben erſtickt. Die Fiſchersfrau Stine Drews lief 


eine Wand ſteht 
— „Hm“, brummte Drews und ſonſt nichts 


2 „Wer da auf See is >. ſetzte Stine porfhtig ihre Rede 


ßte er wohl, daß 
Ferdinand draußen war? Als gar keine Antwort von Drews 


Aufmerkſam ſah ſie 


ſelbſt. Wenn er bloß nicht auf die Buhnen fährt oder auf 
eine von den vielen fen aufläuft!“ Ihr Mann U an 
taub zu fein. Da packte Stine ein heiliger Zorn, und eine Flut 
von Worten ergoß ſich über ihren Mann. Sie ſchalt und bat; 
ſchimpfte und ſchmeichelte. Als alles nichts half, drohte fie, 
einen der Nachbarn auf die Suche zu ſchicken. 

Sie wußte zwar, daß das wenig Sinn haben würde, denn 
wer ſollte in dem Nebel ausfahren und ſein eigenes Leben wa⸗ 
ge Schon wollte fie von neuem zu bitten beginnen, als 

rews plötzlich auf ſie losfuhr. „Wat geh mich Ferdinand an? 
He? Hat er mich denn ſonſt gebraucht? Hätt ja feinem Vadder 
je woll n Wort 5 5 können, eh' daß er wegfuhr, nich! Hör 
bloß mit dein dämliches Geklön auf und mach, daß du aus die 
a ne 1 as te ma 
ne ging. e wußte, daß alles Reden keinen Sinn mehr 
hatte Wenn Dreus helfen wollte, tat er es fetzt. Er 8 
doch nicht ſein eigenes Kind einfach in Stich laſſen! Sie ſetzte 
ſich in die Küche und 5 die Kartoffeln für den nächſten 
nich zu ſchälen. Aufmerkſam lauſchte fie, ob die Rammertür 
ni inge. Aber nichts rührte ſich. Keiner kannte jede Stelle 
e To genau wie Drews! Wenn einer Ferdinand helfen 
konnte, war er es allein. Keine Veränderung entging ihm. Er 
kannte die Stellen, die immer von neuem anſandeten, die 
Strudel und die unter Waller liegenden Buhnen. Als fie fo 
über eine Stunde wartend geſeſſen hatte. entſchloß ſie ſich, 
Drews noch einmal ins Gewiſſen zu reden. Sie fand die 
Kammertilr nur angelehnt und die Kammer leer. n 
Ferdinand Drews hatte das Aufkommen des Nebels wohl 
gemerkt. Er zögerte auch erſt, das Boot zu Waller zu bringen, 
aber ſchließlich hoffte er doch noch ehe der Nebel zu dicht wurde. 
heimzukommen. Er legte ſich mächtig in die Riemen, aber ber 
Nebel war ſchneller als er. Nachdem er erſt kurze Zeft auf See 
war, glitt ſein Boot bereits wie durch eine Wolkenwand. Es 
wäre richtiger geweſen, dem Strand zuzuſteuern, aber in der 


gleichen Zeit wäre er wiederum auch ſchon ein küchtiges Stück 


weiter voran! Lieber =. er noch etwas mehr hinaus, damit 
er nicht etwa gegen die Buhnen fuhr, 


Riemen ſah Ferdinand blieb gleichmütig. Bald mußte ja das 
cht des Leuchtturms links vor ihm aufblitzen. Angeſtren 


ſah er danach aus aber nichts war zu entdecken. In ungefähr 


eh Minuten würde er in feier Höhe mit feines Naters 
us liegen! 8 ir 


Wie war es nur möglich, daß er das Licht des Leuchtturms 
nicht ſah? War er vom Kurs abgewichen? Unfinn! Wie oft 
war er dieſe Strecke ſchon gefahren, auch im Nebel! Aber in 
ſo dichtem Nebel? Hatte er nicht immer nach kurzer Zeit das 
Blinklicht geſehen, und heule? Ferdinand zog die Riemen: ein 
und verſuchte, die graue Wand um ſich zu durchdringen. Nach 
welcher Richtung er auch fah, er konnte nichts entdecken. Lang⸗ 
ſam, faſt unmerklich trieb das Bogt dahin. Wie, wenn er ſtaft 
die Küſte entlang zu fahren, ſte immer mehr hinter ſich ließ? 
Aber wenn er jetzt die Richtung änderte, fuhr er vielleicht erſt 


Heier ma a rau. n Mut. zu verlieren, als er ein 
Pfeifen zu hören glaubte. Aufhorchend verhielt er die Riemen. 
1 iff der er nicht jo, wenn er als Kind die Zelt am 


Nin hörte er nichts mehr. 
nger in den Mund und 


Der dumme Bengel ſolle ſich man bloß nicht einbilden, er, ſein 
Vater, hätte Angſt um ihn gehabt, dachte Drews, als er in 
feiner Kammer ſaß und beim Schein der Lampe, als ſei nichts 
geineien, feine Zeitung las. Man gut, daß keiner geſehen hatte. 
aß er mit Peglows Boot und der Karbidlampe draußen war. 
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ö Nach kurzer geit war 
der Nebel ſo dicht. daß er nicht einmal mehr die Enden der 


Nas 


in 1 Kammer. 


